Ein Jahrtausend der Jagd

“Und auch in diesem Raum haben wir nur tote Dämonen gefunden!”, sagte die Kundschafterin beinah entschuldigend zu ihrer Anführerin und deutete auf die Karte die auf dem Tisch ausgebreitet war. “Aber wie kann das sein? Diana ist sich ganz sicher, dass sie und der Totenbeschwörer nicht in diesem Teil des Klosters waren!”, erklärte Kaschya und  warf  ärgerlich ihr rotes Haar zurück. Vor drei Monaten waren die Jägerinnen in ihr Kloster zurückgekehrt, nachdem ein Totenbeschwörer Andariel und ihre Diener besiegt hatte. Mit dem Tode Andariels waren auch die zahlreichen Dämonen und Untoten, die das Umland terrorisiert hatten, verschwunden. Die vielen kleinen Dörfer, die von den Bewohnern verlassen worden waren, befanden sich ohne Ausnahme im Wiederaufbau und obwohl die Herrschaft des Bösen viele Opfer gefordert hatte, waren die meisten Menschen guter Dinge und versuchten, so gut wie möglich zu ihrem normalen Leben zurückzukehren. Die Aufgabe der Schwesternschaft des verborgenen Auges jedoch gestaltete sich schwieriger, da sie ihr Kloster, das von den Horden der Hölle zeitweilig erobert gewesen war, wieder in einen Ort des Friedens und der Geborgenheit zurückverwandeln musste. Allein das Beseitigen der unheiligen Kadaver aus den oberirdischen Bereichen des Klosters hatte fast zwei volle Monate gedauert, da die Jägerinnen mit äußerster Vorsicht vorgehen mussten. Niemand konnte wissen, welche gefährlichen Bestien noch in dem weitläufigen Gemäuer auf arglose Opfer lauerten. Täglich brachen Trupps von Arbeitern und schwer bewaffneten Jägerinnen auf, um einen weiteren Abschnitt des Klosters zu erkunden und von Schutt und Unrat zu beseitigen. Bisher hatte sich aber noch keine böse Kreatur blicken lassen und allmählich wurde Kaschya, die alle Aktionen ihrer Jägerinnen genauestens plante, unruhig. Hatte sie sich zuvor noch damit getröstet, dass die Dämonen wohl von dem Totenbeschwörer zur Strecke gebracht worden waren, so musste sie sich langsam damit abfinden, dass die Leichen, die ihre Kundschafterinnen jetzt fanden, keinerlei Spuren der Waffen oder der Magie des Nekromanten aufwiesen. Gerade hatte ihr Flavie sehr ausführlich einen halbierten Guhl beschrieben, etwas, das der Totenbeschwörer mit seinem Dolch wohl kaum geschafft hätte. “Aber wer soll diese elenden Biester dann gerichtet haben?”, fragte sie sich halblaut und begann unruhig in ihrem geräumigen Zelt, das im Innenhof des Klosters stand, herumzuwandern. “Und dieses Skelett steckte bis zur Hälfte im Bauch von diesem großen Teufler, sagst du?” Kaschyas Frage klang mehr als skeptisch. “Ich weiß, wie sich das anhört!”, antwortete Flavie besänftigend. “Aber es stimmt wirklich! Irgendwie habe ich den Eindruck, dass jemand das Skelett gepackt und wie einen Speer auf den Teufler geschleudert hat!” “Aber natürlich, warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen!”, stimmte ihr Kaschya freundlich zu und legte der Kundschafterin vorsichtig die Hand auf die Stirn. “Du musst einen Sonnenstich haben! Komm, geh dich ein bisschen ausruhen, du hast dir eine Pause verdient!” Kichernd flitzte Flavie aus dem Zelt und gesellte sich zu einer Gruppe Jägerinnen, die im Schatten eines großen Baumes auf der Wiese saßen und sich ungezwungen unterhielten. Währenddessen ließ sich Kaschya auf den Schemel fallen, der vor dem Kartentisch stand, und starrte weiter missmutig auf das Dokument. Der leichte Kopfschmerz, der sie schon seit dem Morgengrauen plagte, wurde immer bohrender und trug nicht dazu bei, ihre Stimmung aufzuhellen. Gerade, als sie resigniert den Kopf auf die Tischplatte sinken lassen wollte, hörte sie wie der Zelteingang schwungvoll bei Seite geschoben wurde und fand sich plötzlich in einer sehr festen, aber höchst willkommenen Umarmung wieder. “Hast du mich vermisst?”, fragte Diana lachend und schmiegte sich an den Rücken ihrer Geliebten. “Und wie ich dich vermisst habe!”, antwortete Kaschya, drehte sich um  und zog Diana auf ihren Schoß. “Flavie war gerade bei mir, sie hat etwas ganz Merkwürdiges im unteren Seitenflügel gefunden!”, erklärte die rothaarige Kriegerin während sie ihre Geliebte zärtlich auf den Hals küsste. “Ich weiß schon!”, antwortete Diana und schloss genießerisch die Augen. “Ich habe Flavie getroffen, als sie gerade wieder aus den unteren Hallen hochkam und bin dann gleich nochmal mit ihr hinuntergegangen. Sie hat mir den Teufler gezeigt und ich bin mir absolut sicher, dass wir das nicht waren. Wir sind doch gleich dem großen Gang zu den Zellen gefolgt und haben die kleineren Seitenflügel außer Acht gelassen, da Andariel sich dort unmöglich hätte verstecken können!”, fuhr Diana fort. “Aber wer ist dann dort herumgestiegen und hat die Seitenflügel gesäubert?”, fragte Kaschya niedergeschlagen. Diana, die sich köstlich über den kläglichen Gesichtsausdruck ihrer Geliebten amüsierte, antwortete betont gleichgültig: “Was hast du denn? Freu dich doch, dass wir uns nicht darum kümmern müssen und somit viel schneller vorankommen, als wir dachten!” “Deine Ruhe möchte ich haben!”, antwortete Kaschya säuerlich und hob missbilligend eine Augenbraue. “Hast du aber nicht, und deshalb liebst du mich ja auch!”, stellte Diana lachend klar und zog Kaschya aus dem Zelt. “Komm, du hast viel zu lange in diesem stickigen Zelt gehockt! Wir gehen jetzt zur Pforte, setzen uns in den Schatten und erholen uns von dem anstrengenden Tag. Schließlich sind wir seit dem Morgengrauen auf den Beinen!”  Ergeben senkte Kaschya den Kopf und folgte ihrer Geliebten zur Außenmauer des Klosters. Mit Diana zu diskutieren war sowieso sinnlos, das wusste sie genau. Außerdem war ein ruhiger Nachmittag mit ihrer Gefährtin eine nette Abwechslung zu den manchmal sehr nervtötenden Pflichten, die sie als Anführerin der Jägerinnen hatte, sagte sie sich. 

Als die beiden Frauen hinter einer Gruppe von Arbeitern, die gerade das Kloster verließen, um für die Nacht in ihr Dorf zurückzukehren, durch die Seitenpforte schritten, bemerkte Kaschya zum ersten Male die große Statue, die neben dem Torhaus in einer Nische stand. Die scheinbar aus dunkelgrauem Granit gefertigte Figur zeigte einen über zwei Meter großen Dämonen, dem breite Flügel, die er seitlich angelegt hatte, aus dem Rücken wuchsen. Vom Gesicht des Dämonen war nicht viel zu sehen, da er eine Kampfmaske, die nur kleine Augenschlitze hatte, trug. Auf dem Rücken der Kreatur war mit Hilfe eines komplizierten Riemengeflechts ein gewaltiges Zweihandschwert befestigt. “Seit wann steht denn dieses Ding hier?”, wunderte sich Kaschya. “Das ist mir ja noch nie aufgefallen!” “Merkwürdig, ich dachte immer, dass hier die Figur einer Amazone stand!”, antwortete Diana, die ein paar Schritte vorausgegangen war und sich jetzt zu ihrer Gefährtin gesellte, um die Statue in Augenschein zu nehmen. “Die Figur muss neu sein, sie ist in einem tadellosen Zustand, was man von den Statuen im Hof nicht gerade behaupten kann!”, urteilte Kaschya und betastete vorsichtig den Schaft der Furcht einflößenden Kreuzlanze, die der Dämon in der rechten Hand hielt. “Ob Akara die Bildhauer damit beauftragt hat?”, fragte Diana. “Das glaube ich nicht!”, sagte Kaschya kopfschüttelnd. “Die Bildhauer sind doch schon die ganze Zeit mit den Verziehrungen in der Kathedrale beschäftigt. Diese Figur muss eine halbe Ewigkeit gedauert haben, so detailliert und sorgfältig, wie sie gearbeitet ist!”, fuhr Kaschya fort und fasste die Statue misstrauisch ins Auge. “Wo kommt das hässliche Ding her? Geht das schon wieder los mit diesen elenden Rätseln?”, seufzte sie vorwurfvoll. Mitfühlend legte ihr Diana den Arm um die Schulter. “Komm, wir setzen uns jetzt hin, vergessen die Figur und fragen dann Akara, ob sie etwas davon weiß, einverstanden?” Dankbar lächelnd ließ sich Kaschya von ihrer Gefährtin zu einem der Bauholzstöße, die an der Außenseite der Klostermauer gelagert waren, führen und setzte sich neben Diana auf den warmen Boden. "Endlich sitzen! Hier bleibe ich!", seufzte Diana und lehnte ihren Kopf bequem an Kaschyas Schulter an. Schweigend ergriff Kaschya die Hand ihrer Gefährtin und drückte sie sanft. Ohne ein einziges Wort zu sagen, saßen die beiden Frauen aneinandergeschmiegt da und genossen die angenehme Sommerbrise, die eine willkommene Abwechslung zur Hitze des Tages bot. Nach einer ganzen Weile brach Diana das friedliche Schweigen und reichte ihrer Gefährtin eine Schriftrolle mit gebrochenem Siegel. "Akara hat mir dieses Pergament gegeben, sie hat es in der Bibliothek auf einem der Schreibpulte gefunden. Sie ist doch gerade dabei, dort wieder für Ordnung zu sorgen. Du sollst die Schriftrolle lesen, hat Akara gesagt, angeblich würde das einige unserer Fragen beantworten!" Verwundert nahm Kaschya die Schriftrolle an sich und hob skeptisch eine Augenbraue, was ihr ein zufriedenes Kichern von Diana einbrachte, die sich über die liebenswerten Angewohnheiten ihrer Gefährtin stets königlich amüsierte. "Da bin ich aber mal gespannt!", meinte Kaschya und begann nach einem kurzen Blick auf Diana, die schon wieder mit geschlossenen Augen an ihrer Schulter lehnte, laut zu lesen.

***************************************************************************

Dies ist das letzte Stück meines Weges. Ein Weg, der mich durch die verschiedensten Welten und zu den unterschiedlichsten Kreaturen führte. Dieser Weg endet hier. Noch bevor die Sonne das nächste Mal ihren Zenit erreicht, werde ich endlich ruhen können. Warum ich diese Zeilen verfasse? Nun, ich bin von jeher ein Freund der Ordnung gewesen und möchte nicht, dass dieser Totenbeschwörer, der gegen Diablo antreten wird, glaubt, Andariel besiegt zu haben. Als er ihr gegenüber trat, war seine Macht keinesfalls ausreichend. Er darf nicht übermütig werden, wenn er überleben will. Aber ich will der Reihe nach berichten, so, wie es sich geziemt. 

Wer ich bin? Ihr Menschen würdet mich höchstwahrscheinlich einen Dämonen nennen und in gewisser Hinsicht ist dies auch richtig. Ich wurde aus den Flammen des großen Krieges geboren und seit nunmehr eintausend Jahren durchstreife ich rastlos die Sphären und suche unermüdlich nach starken Gegnern. Beinah jedes Wesen habe ich gejagt, gestellt und getötet. Nun gut, die Schönheit eines Engels ist noch nicht an der Spitze meiner Klinge verblasst, und ich denke, dass dies auch so bleibt. Jedoch Menschen, Tiere, Bestien und Dämonen habe ich in großer Zahl erlegt. Selbst in den Tiefen der Unterwelt habe ich meine Spuren hinterlassen. Zu schade, dass die großen Übel gebannt wurden. Wie gern hätte ich in der Hölle selbst gegen Baal gefochten. Als ich vor zwanzig Jahren versuchte, Diablos Spuren in der Welt der Menschen zu finden, begegnete ich zufällig einer Gruppe Dämonenhetzern, die mich sofort angriffen. Mit Leichtigkeit hätte ich ihre lachhaften Bannsprüche brechen und ihr Blut im Staub versickern lassen können, aber damit hätte ich den niederen und hohen Übeln wohl einen großen Gefallen getan. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Magiern zu erlauben, meinen Körper zu bannen. Mein Geist jedoch blieb frei und so konnte ich, verborgen in Tieren und niederen Bestien, auf einen günstigen Zeitpunkt für meine Rückkehr warten. Zu meinem Leidwesen lief ich, oder besser gesagt mein derzeitiger Wirt, besagtem Totenbeschwörer in die Klinge. Noch bevor ich meinen Geist von der sterbenden Bestie lösen konnte, wurde ich beschworen und fand mich unter der Kontrolle des Nekromanten wieder. Diesen Bann konnte ich nicht brechen, da er seine Energie aus der Kraft meiner Seele schöpfte. Nur der Tod meines Meisters hätte mich befreien können. Viele Jahre begleitete ich ihn auf seiner Wanderschaft. Ob er sich jemals gewundert hat, dass ich stets die einzige seiner Kreaturen war, die eine Rüstung trug und Waffen führte? Als untote Säbelkatze hat man wenigstens die Möglichkeit auf zwei Beinen zu gehen. Ich bin dem Schicksal noch immer dankbar, dass ich nicht gezwungen war, als Sandwurm zu existieren.

Schließlich, als die Gerüchte über Diablos Wiederkehr immer lauter wurden, wollte mein Meister nach Tristram reisen, um sich der Angelegenheit anzunehmen. Doch zu diesem Zeitpunkt war es schon zu spät. Sogar das Kloster der Schwesternschaft des verborgenen Auges war gefallen. Im provisorischen Lager der Schwesternschaft wurden wir von den Jägerinnen über die Ereignisse der letzten Wochen informiert und mein geltungssüchtiger Meister bot sofort seine Hilfe an. Die nächsten Tage verbrachten wir damit, Untote, Bestien, abtrünnige Jägerinnen und kleine Dämonen in großer Zahl zu erschlagen. Überrascht vom Erfolg meines Meisters, gaben ihm die Jägerinnen eine meisterliche Bogenschützin zur Unterstützung mit. Ich fürchte, Diana wird die Zeit, die sie mit meinem Meister verbrachte, nicht in guter Erinnerung behalten. Ihr Unbehagen in dunklen Höhlen und anderen finsteren Orten war nicht zu übersehen. Meinen Meister kümmerte dies jedoch wenig und die junge Kriegerin war zu stolz, um ihn direkt darauf anzusprechen. Auch die Kreaturen, die meinen Meister begleiteten, meine Person natürlich eingeschlossen, machten ihr Angst. Ich trug zwar ihre Ausrüstung und bewachte ihren Schlaf, aber ihr Unbehagen konnte ich nicht zerstreuen. Hätte sie gewusst, dass eine untote Kreatur ihre Decke wieder zurecht zog, wenn sie, in einem Alptraum gefangen, ängstlich den Namen ihrer Geliebten flüsternd, wild um sich trat, dann wäre sie wohl schreiend weggelaufen.

Als mein Meister schließlich aufbrach, um Andariel zu vernichten, begleiteten ihn nicht nur die Gebete der Jägerinnen, sondern auch Diana. Allen Jägerinnen war klar, dass sie Diana wohl nie wieder sehen würden. Der schmerzerfüllte Blick Kaschyas sprach Bände. Hätte ich Diana nicht mehrmals den Namen der Kriegerin liebevoll flüstern hören, so hätte ich spätestens jetzt gewusst, wem das Herz der jungen Frau gehörte.

Der Kampf um das Kloster war mörderisch. Die Ströme von Gegnern, die uns hasserfüllt entgegenfluteten schienen nicht enden zu wollen. Dennoch bahnten wir uns langsam, aber stetig einen Weg in die verzweigten Katakomben unter dem Kloster, wo mein Meister richtigerweise Andariel vermutete. Zu meiner Freude bemerkte ich, dass mein Meister Stück für Stück die Kontrolle über seine Kreaturen verlor, je mehr die harten Kämpfe seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Im gleichen Maße, wie die Macht meines Herrn über mich schwand, erstarkten meine eigenen Fähigkeiten, welcher ich seit langem beraubt war. Als mein Meister schließlich das Tor, das uns den Weg zu Andariel versperrte, mit einem Knochenspeer aufsprengte, war ich bereits wieder in der Lage, die höchst nützlichen Illusionen zu weben, die mir in unzähligen Kämpfen schon gute Dienste geleistet hatten. Während Diana, mein Meister und seine Skelette kampfeslüstern vorpreschten, hielt ich mich ein wenig im Hintergrund und bereitete sorgfältig einen Zauber vor, denn ich wusste genau, dass ich nur einen Versuch haben würde, um meine Begleiter vor Andariel zu retten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Nekromant und eine Bogenschützin gegen eines der niederen Übel bestehen würden. Natürlich behielt ich Recht. Schon der giftige Hauch, der Andariel umwehte, ließ Diana und meinen Meister in eine tiefe Ohnmacht fallen. Zwar schaffte er es noch, Andariel im Fallen sein Schwert in die Seite zu rammen, aber die Wunde war keinesfalls gefährlich. Die restlichen Kreaturen, die mein Meister beschworen hatte, waren längst unter Andariels tückischen Klauen zu Staub zerfallen. Ich konzentrierte mich und schleuderte mein Trugbild an der tobenden Andariel vorbei. Mit wahrer Begeisterung begann sie auf die Illusion einzuschlagen, was mir die Möglichkeit gab, meine seelenruhig schlafenden Begleiter aus dem Raum zu schleifen. Jetzt, da mein Meister keinerlei Gewalt mehr über mich hatte, konnte ich aus den unheiligen Energien des entweihten Klosters endlich meinen Körper beschwören und wieder der werden, der ich viel zu lange nicht gewesen war. Trunken vor Freude spürte ich wieder die Kraft meiner Muskeln und die geschmeidige Eleganz meiner Bewegungen. Ich entfaltete meine Schwingen, zog mein geliebtes, nach Blut dürstendes Schwert und stürzte mich auf Andariel. Sie war zwar eine sehr große Tänzerin, aber keine gute. Ihre todbringenden Flüche und ihre kraftvollen Klauen trafen stets ins Leere. Nicht so meine Klinge. Mit der spielerischen Freude eines Kätzchens, das seine erste Maus gefangen hat, wirbelte ich um die Herrin der Qualen herum und setzte ihrem jämmerlichen Dasein ein blutiges Ende. Als mein ehemaliger Meister langsam zu sich kam, sah er neben dem toten Monstrum Diana liegen. Ihr gesamter Brustkorb war von Andariels Klauen zerfetzt worden und ihre blicklosen Augen starrten ins Leere. Bedauernd stand mein Meister eine Weile vor der toten Bogenschützin, sprach ein Gebet und machte sich müden Schrittes auf den Weg zum Lager der Jägerinnen. Nachdem er das Kloster verlassen und den Weg ins Tal eingeschlagen hatte, entließ ich die Illusion, die ich über den Körper Dianas gelegt hatte, und brachte die immer noch betäubte Jägerin zur äußeren Klosterpforte. Anscheinend hatte sie eine größere Menge von Andariels Gift eingeatmet, da sie wesentlich länger ohnmächtig war, als mein ehemaliger Meister. Zeitweilig machte ich mir ernsthafte Sorgen um Diana, aber nach und nach wich die Totenblässe aus ihrem Gesicht und ihre Ohnmacht ging in einen tiefen, aber erholsamen Schlaf über.

 Warum ich mich um Diana kümmerte? Nun, wir haben immerhin mehrere Tage Seite an Seite gekämpft und nachdem ich ein Jahrtausend lang den Tod gebracht habe, so wollte ich jetzt, kurz vor dem Ende meines Weges, noch etwas Gutes tun und wenigstens ein Leben erhalten. Außerdem würden die Jägerinnen eine fähige Anführerin brauchen, wenn sie ihr Kloster wieder zu alter Größe und Schönheit bringen wollen und ich glaube nicht, dass Kaschya noch sehr viel leisten wird, wenn sie erst ihre Geliebte zu Grabe getragen hat. 

Nachdem ich Diana in der Wachstube auf einen dicken Wollmantel gebettet hatte, durchstreifte ich das gesamte Kloster und brachte jeden noch so gut versteckten Dämonen zur Strecke. Dabei entdeckte ich amüsanterweise, dass Skelette - wenn sie schnell genug geworfen werden- ein vorzügliches Wurfgeschoss abgeben. Besonders die Skelette, die noch eine Rüstung und vor Allem einen Eisenhelm tragen. Allerdings sind sie nur zum einmaligen Gebrauch geeignet, da sie in der Regel nach dem ersten Wurf in ihre Einzelteile zerfallen und vergehen. Meine letzte Jagd war so angenehm und kurzweilig, wie ich es mir nur wünschen konnte. Die letzten Kolosse und Guhle stellte ich im Innenhof des Klosters und beschwor für diesen Kampf noch einmal meine tödliche Kreuzlanze. Denn auf freiem Feld ist der Kämpfer mit dem Speer stets im Vorteil. Nachdem ich noch ein wenig den hellen Mondschein auf meinen Schwingen genossen hatte, begab ich mich in die Bibliothek des Klosters, wo ich gerade diese Zeilen schreibe, und suchte in dem Durcheinander Pergament, Feder und Tinte. 

Ich sehe gerade am Horizont, dass der Tag nicht mehr fern ist. Mit den ersten Sonnenstrahlen werden wohl die Jägerinnen eintreffen, schätze ich. Schließlich werden sie nach dem “Sieg” meines ehemaligen Meisters so schnell wie möglich in ihr Kloster zurückkehren wollen. Wenn die Jägerinnen eintreffen, allen voran eine hoffentlich nicht zu lange verzweifelte Kaschya, werde ich nicht mehr in dieser Welt weilen. Irgendwie gefällt mir das Kloster und hier zu ruhen stelle ich mir sehr, nun ja, erholsam vor. Ich habe neben der Seitenpforte einen wirklich angenehmen Platz gefunden und da ich das Blut der Dämonen verschmäht habe, werde ich dort bei Sonnenaufgang endlich meine Ruhe finden. Ich gehe jetzt noch einmal nachsehen, wie es Diana geht und dann werde ich mein Grab aufsuchen und die Sonne erwarten. Ich habe lange genug in den Schatten getanzt!

Gehabt Euch wohl!

Entaro Adun!

Tâ- Zior

***************************************************************************

"Unfassbar oder?", sagte Diana, die ihre Sprachlosigkeit über das soeben Erfahrene überwunden hatte. "Und ich dachte die ganze Zeit, dass dieses ekelige Skelett mit seinem komischen Helm mich auffressen will, wenn sein Meister mal nicht aufpasst!" "Wirklich unfassbar!", stimmte ihr Kaschya kopfschüttelnd zu. "Er hat dich die ganze Zeit beschützt und dann auch noch Andariel getötet!" "Und er hat mich zur Pforte in Sicherheit gebracht!", ergänzte Diana. "Ja!", flüsterte Kaschya mit belegter Stimme. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich wieder tränenblind - jede Gefahr ignorierend- in das Kloster stolpern, um den zerfetzten Leichnam ihrer Gefährtin zu bergen. Wie überglücklich war sie gewesen, als sie im Torhaus eine - zwar tief schlafende, aber sehr lebendige- Diana erblickt hatte. Warum der Totenbeschwörer, der sofort weiter nach Lut Golein aufgebrochen war, ihr vom Tode Dianas berichtet hatte, war Kaschya die ganze Zeit ein Rätsel gewesen. An einen schlechten Scherz hatte sie nicht so recht glauben wollen, da die Betroffenheit des Nekromanten in ihren Augen wirklich echt gewesen war. Nun kannte sie die Wahrheit und von tiefer Dankbarkeit erfüllt umarmte sie Diana so fest, als wollte sie sich vergewissern, dass ihre Gefährtin wirklich bei ihr war und sich nicht aufgelöst hatte. 

Als die beiden Frauen Hand in Hand zurückschlenderten, um sich zu den anderen Jägerinnen zu gesellen, kamen sie noch einmal an der Statue, die vor wenigen Monaten noch ein geflügelter Bote des Todes gewesen war, vorbei. "So hässlich ist sie gar nicht!", meinte Kaschya und deutete auf die Figur, die jetzt vollständig im Schatten der mit Efeu bewachsenen Nische stand. "Nein, überhaupt nicht hässlich!", stimmte ihr Diana zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und verschloss den Mund ihrer Gefährtin mit einem liebevollen Kuss.
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